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Vorwort 
 
 
 
„Keine akrobatischen Leistungen sind angestrebt, sondern das Ausschöpfen all dessen, was in 
uns angelegt ist, denn nicht nur der Schauspieler, jeder kann Theater machen; nicht nur der 
Künstler kann Kunst machen – jeder Mensch ist ein Künstler.“ 
Diese Worte des brasilianischen Theaterpädagogen und Regisseurs Augusto Boal, Leitsatz für 
den Theaterworkshop der Lektoren-Vereinigung Korea, sollten uns auch für die Spracharbeit 
mit DaF-Lernern eine Inspiration sein, denn Theater und Kunst überhaupt können auch Mittel 
zur Lernmotivation, Ausdrucksform im Unterricht oder einfach Unterstützung beim Spra-
chenlernen sein. 
In diesem Heft versammeln wir zu unserem Hauptthema Theater und DaF-Unterricht den 
Begleittext zu unserem Workshop sowie einige Erfahrungsberichte mit Theateraufführungen 
an koreanischen Germanistikabteilungen. 
 
Im Forum stellen wir das Lektorenprogramm der Robert Bosch Stiftung in Korea vor, dane-
ben gibt es eine Replik auf einen Aufsatz in unserem letzten Themenheft „Heterogene Lern-
gruppen und Binnendifferenzierung“. 
 
Rezensionen zu koreabezogenen Büchern oder solchen, die von Kollegen aus Korea verfasst 
wurden, finden Sie in der literarischen Ecke. 
 
Mit einem Bericht zum „Tag der deutschen Sprache“ im vergangenen Jahr schließt dieser 
Band. 
 
Wir wünschen viel Spaß beim Lesen, 
die Redaktion 
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Theater und DaF-Unterricht 

 
„Jeder Mensch ist ein Künstler“ 

Theaterworkshop im Goethe-Institut 
 

Michaela Schaefer 

 

 

Am 27.05.2017 findet im Goethe-Institut in Seoul ein Theaterworkshop statt, der einen kleinen 
Einblick in Methoden des Schauspieltrainings (z.B. Körperausdruck, Stimme, Improvisation, 
Spiel im Raum) und  der Inszenierung (Themenfindung, Figurenentwicklung, dramaturgische 
Gestaltung etc.) geben soll. Der Workshop richtet sich an alle Lektoren, die gerne mit szeni-
schen Verfahren im Unterricht arbeiten oder auch mit ihren Schülern ein Theaterstück vorbe-
reiten. Im Folgenden beschreibe ich den Übungsablauf, der es auch Nichtteilnehmern erlaubt, 
einzelne Übungen nachzuspielen oder ein eigenes Konzept zu entwickeln. Da für den Work-
shop insgesamt nur ca. vier Zeitstunden zur Verfügung stehen, habe ich mich auf die Themen-
kreise Gruppenfindung, Stimme und Ausdruck, Improvisation und szenisches Arbeiten be-
schränkt. Für den letzten Teil „szenische Arbeit“ habe ich mir drei Varianten ausgedacht, um 
ein möglichst großes Spektrum an Herangehensweisen vorstellen zu können. Viel Spaß und 
Kreativität beim Ausprobieren! 

 

I. Übungen zum Kennenlernen/Namensspiele 
 

1.) Kennenlernen: Name + Bewegung 
Kreis; ein TN nennt seinen Namen und seine Lieblingsbeschäftigung und macht 
eine entsprechende Bewegung dazu (z.B.: „Hallo, ich bin Mario und ich liebe Mu-
sik“; pantomimisch dargestelltes Geigespielen); alle TN wiederholen Name und 
Bewegung. Dann der nächste TN etc., nach Durchlauf kann auf einzelne TN ge-
zeigt werden, deren Name und Bewegung die Gruppe wiederholt. 

 

2.) Impulskreis: Variante 1: Kreis; TN A stellt Augenkontakt zu TN B her; geht auf 
ihn/sie zu, bleibt vor ihm/ihr stehen, nennt den Namen (von B) und stellt sich hin-
ter ihn. B stellt Augenkontakt zu C her … ; Variante: A stellt Augenkontakt zu C 
her, reicht gleichzeitig dem linken Nachbarn die Hand und nennt dabei den Namen 
des rechten Nachbarn, geht dann auf B zu …. Fortsetzung s. Variante 1 
 

3.) Klangvolle Vornamen: Nutzung des ganzen Raums ; jeweils zwei Partner rufen 
sich gegenseitig bei ihrem Vornamen. Wenn sie sich voneinander entfernen, wer-
den sie leiser, wenn sie aufeinander zugehen, werden sie lauter. Es entsteht ein Di-
alog, in den die Partner alle Arten von Emotionen legen können (ruft man den an-
deren zärtlich, barsch, verzweifelt?) s. auch Stimmübungen 
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II.  Übungen zu Präsenz und Gruppenfindung 
 

4.) „You“ (peripherer Blick): a) Die TN gehen (evtl. zu Musik)  im Raum umher und 
verteilen sich gleichmäßig. Dabei ist es wichtig, sich im Raum zu bewegen, ohne 
einen bestimmten Punkt zu fixieren oder Kontakt zu den anderen aufzunehmen, 
und die anderen und ihre Bewegung im Raum im Auge zu behalten. Kommen die 
TN an ein Hindernis (Mensch oder Gegenstand), drehen sie sich um 90° und lau-
fen weiter. b) Auf ein Zeichen der Leitung bleiben die TN abrupt stehen und über-
prüfen die gleichmäßige Verteilung im Raum. Sollten Lücken entstanden sein, 
dürfen sie schnell aufgefüllt werden. c) Gehen im Raum wie bisher, auf ein Zei-
chen der Leitung (oder Aussetzen der Musik) drehen sich die TN schnell dem Pub-
likum zu, deuten mit ausgestrecktem Arm und Zeigefinger sowie großer Körper-
spannung auf einen vorher vereinbarten Punkt im Publikum und schreien so laut es 
geht „You“. Weiterlaufen auf erneutes Signal oder Musikeinsatz. 

 

Variante 1 (Temporhythmus): Ein Temporhythmuswechsel wird von außen vorge-
geben, indem der Gruppe Zahlen auf einer gedachten Geschwindigkeitsskala von 1 
bis 10 zugerufen werden. 1 bedeutet fast Stillstand und 10 bedeutet maximale Ge-
schwindigkeit. 

Variante 2 (Blind mit offenen Augen): Die Augen sind geschlossen. Auf Zuruf 
werden sie geöffnet. Es soll sich trotzdem so bewegt werden, als wären die Augen 
noch geschlossen. Arbeit mit dem Magischen Wenn: Wenn ich die Augen ge-
schlossen hätte, wie würde ich mich durch den Raum bewegen? 

Variante 3 (Umfallen): In dieser Variante besteht die Aufgabe darin, in Ohnmacht 
zu fallen. Wer umfällt, berührt vorher mit seinem Handrücken die Stirn und seufzt 
für alle deutlich hörbar. Die Gruppe hat die Aufgabe, die umfallende Person aufzu-
fangen. Es darf immer nur einer zur selben Zeit fallen! 

 

5.) Bewegungsreihe: Reihe; Die Person links außen gibt eine deutliche Bewegung vor 
(Kopf kreisen, Arme wie beim Hanteltraining beugen etc., diese Bewegung wird 
von der danebensitzenden Person aufgegriffen und setzt sich so bis ans Ende der 
Reihe fort (peripherer Blick, d.h. nur aus den Augenwinkeln heraus darf die Be-
wegung des anderen wahrgenommen werden). Die letzte Person nimmt die Bewe-
gung noch auf, hält sie einen Augenblick und geht dann an den Anfang der Reihe, 
um dort einen neuen Bewegungsimpuls loszuschicken.  
 

Variante: Stuhlreihe; Gruppen werden gebildet, jede Gruppe findet fünf durchlau-
fende Bewegungen, die insgesamt eine kleine Geschichte ergeben. Im Anschluss 
an die Präsentation kann diese Geschichte auch versprachlicht werden (die anderen 
erzählen die Geschichte, die sie anhand der Bewegungen erkennen können). 

 
6.) Ein Platz bleibt frei: Die Gruppe sitzt auf Stühlen, die gleichmäßig im Raum ver-

teilt stehen. Ein Platz bleibt frei. Ein TN nähert sich aus einer entfernten Ecke des 
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Raums dem freien Stuhl. Das Gehtempo ist slowmotion und sollte nicht verändert 
werden. Die Aufgabe von A besteht darin, sich zu setzen, die Gruppe soll das ver-
hindern. Die gesamte Gruppe ist so gefordert, zusammenzuarbeiten. Wichtig: Hat 
sich jemand von einem Stuhl erhoben, muss er sich auf einen anderen Stuhl setzen. 
Gelingt es dem TN, der sich in slow motion bewegt, einen Stuhl zu besetzen, muss 
der TN, der zuletzt auf diesem Stuhl saß, nun der Geher sein … 

 

III. Stimme und Ausdruck: 
 

7.) Wortball: Ein imaginärer Ball wird im Kreis hin- und hergeworfen. A wirft den 
Ball, sagt dazu ein Wort, B fängt den Ball, wiederholt dabei das Wort, assoziiert 
zu diesem Wort ein neues und wirft es mit dem Ball zu C. C wirft den Ball …… 
 

8.) Lautgesten: Kreis; der Leiter gibt einen Konsonanten vor, unterlegt ihn mit einer 
charakteristischen Geste und gibt ihn an den nächsten TN weiter. Nun läuft der 
Konsonant mit der zugehörigen Geste im Kreis, ein Konsonantenwechsel löst ei-
nen Richtungswechsel aus. 
Zuordnungsvorschläge für die Lautgesten (sie sollten vorher erklärt und eingeübt 
werden): 

K: Kurzer Stoß mit dem Ellenbogen in Richtung Nachbar. 

G: Stoß mit dem Knie 

T: Spritzende Bewegung mit beiden Händen, als wolle man Wasser in Richtung 
Nachbar abschütteln. 

D: Fingerspitzen der geschlossenen flachen Hand drücken sanft einen Ball nach 
unten. 

P: Mit der Außenhand etwas wegschnippen. 

B: Sanftes Anstoßen eines imaginären Gegenstandes mit dem Zeigefinger. 

 

9.) Verschiedene Möglichkeiten eines stimmlichen Warm-ups: - Indifferenzlage (umhergehen und sich selbst den Tagesablauf erzählen). - Mmmmmmm summen, dabei an sein Lieblingsgericht denken. - Sssssssssss eine Biene, Hummel imitieren, den Laut im Kreis an Nachbarn 
weitergeben. - Saaaaaaa, lange ausklingen lassen und dabei in Zeitlupe die Bewegung des 
Kugelstoßens nachahmen. - Massage der hinteren Flanken: einatmen und gleichzeitig den rechten Arm 
nach oben über den Kopf ziehen und mit der linken Hand die Rippen im rech-
ten Rückenbereich hinauf- und wieder hinunterklopfen. 
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10.) Verkörperte Wörter: Untergruppen von drei Personen bereiten die körperliche 
Illustration eines Substantivs vor, wobei körperlicher und vokalischer Ausdruck 
vereint wird: 
     -     A nimmt eine Haltung ein, die ein bestimmtes Gefühl ausdrückt. 

-     B stellt sich hinter A und versucht durch einen Ton die Haltung von A zum 
Ausdruck zu bringen. 

-     C drückt durch ein Wort die Gefühle aus, die die Aktivitäten von A und B 
in ihm auslösen. 

 

11.)  Sprechen im Chor: Die Teilnehmer sprechen chorisch einen Satz und versu-
chen durch Improvisation verschiedene Varianten (Intonation, Tonhöhe, Lautstär-
ke, Tempo, Rhythmus, Echo, Kanon, Rap, Klangteppich, Solo-Ensemble, Satzfet-
zen) zu finden, im Anschluss kann die Lieblingsvariation präsentiert werden. 
Beispielsatz: Schau dort über der roten Erde, der gelbe Ginster –  wie schön. 

 

12.)  Improvisierte Szene mit einem Wort 
Partnerübung: Die Teilnehmer einigen sich auf ein Wort, mit dem sie eine Szene gestalten, 
indem sie es je nach Situation auf verschiedene Art und Weise aussprechen und gestisch un-
termalen. Die Ergebnisse werden dem Publikum vorgeführt (und können natürlich von den 
Zuschauern rückversprachlicht werden). 

 

IV. Improvisation 
 

13.)  Was-Wo-Wie-Aktionsspiel: 
Was: Die Gruppe geht im Raum umher. Der Spielleiter nennt eine Aktion und al-
le TN spielen darauf los: etwas finden/ etwas suchen, in etwas hineintreten, etwas 
auf dem Kopf tragen, etwas aus dem Kühlschrank nehmen etc. 

 

Wo: Der Spielleiter nennt einen Ort und alle TN spielen sofort, was an diesem Ort 
üblich ist: am Strand, in der Schule, im Zirkus, im Western, auf einer Beerdigung, 
auf dem Jahrmarkt, in der Disco, in der Oper, auf dem Bahnsteig etc. 

 

Wie: Der Spielleiter nennt eine Situation und alle TN versuchen sofort die authen-
tische Empfindung zu spüren: in einen dunklen/warmen/kalten Raum eintreten; 
unter die Dusche gehen, die Sonne spüren, aus dem Freien in einen Raum treten 
und umgekehrt, eine Kathedrale betreten, etc. 
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14.)  Innenarchitektur: Die Gruppe geht im Raum umher, der Spielleiter nennt eine 
Zahl und einen Einrichtungsgegenstand, z.B. 3 und Stuhl, die TN müssen sich 
dann so schnell wie möglich in der durch die Zahl vorgegebenen Gruppenstärke 
zusammenfinden und den Gegenstand darstellen. 

 

15.) Redensarten wörtl. genommen: Die Gruppe geht durch den Raum, der Spiellei-
ter gibt auf ein Signal hin eine Redensart vor, die spontan und wörtlich genommen 
umgesetzt werden muss (z.B. jem. den Marsch blasen, in die Enge treiben, fertig-
machen, auf Händen tragen, Steine in den Weg legen etc.) 
 

16.) Das lebende Bild: Ein TN geht aus der Gruppe heraus, nimmt Platz im Raum 
ein und erstarrt in einer bestimmten  Haltung, die ein Gefühl ausdrückt, z.B. Be-
geisterung. Ein zweiter TN kommt dazu, zeigt, dass er Kontakt mit dieser Person 
aufnehmen will und komplementiert das Bild. Die anderen NT kommen nach und 
nach und komplettieren bzw. transformieren das ursprüngliche Bild. Die restlichen 
Zuschauer verleihen dem Standbild einen Titel 
 

17.) Ja, genau: paarweise, Partner A beginnt eine Geschichte zu erzählen, Partner B 
unterbricht an einer passenden Stelle und setzt mit dem begeisterten Aufruf „Ja 
genau“ die Geschichte fort, bis ihn Partner A wieder unterbricht, etc. Wichtig ist, 
dass bei jeder Unterbrechung der Ausruf „Ja, genau!“ verwendet und die Ge-
schichte passend fortgesetzt wird. Trainiert das Zuhören! 
 

18.)  Der Anhalter: Drei TN simulieren eine Autofahrt, ohne sich vorher abzuspre-
chen, dabei soll in dem Auto eine bestimmte Stimmung herrschen (z.B. Trauer 
wegen einer bevorstehenden Beerdigung), die verbal und nonverbal zum Ausdruck 
gebracht wird. Ein TN, der einen Anhalter simuliert, wird mitgenommen, er ist in 
einer den Autofahrern entgegengesetzten Stimmung und hat die Aufgabe, mit allen 
zur Verfügung stehenden Mitteln, die anderen mit seiner Stimmung anzustecken. 
Hat er sein Ziel erreicht, werden die Plätze gewechselt: der Anhalter setzt sich auf 
die Rückbank, die Person von der Rückbank wird zum Beifahrer, der Beifahrer 
zum Fahrer, der Fahrer steigt aus und reiht sich ins Publikum ein. Jemand aus dem 
Publikum stellt sich als neuer Anhalter an den Straßenrand. Mehrfache Wiederho-
lung. 

 

19.) Tür-Impro: Ein TN sitzt auf einem Stuhl in der Mitte der Spielfläche. Ein wei-
terer TN betritt den Raum durch eine Tür im Hintergrund und spielt den TN auf 
dem Stuhl an. Dieser muss entsprechend der Ansprache reagieren und mitspielen 
(Bsp.: Mama, darf ich … TN auf dem Stuhl muss nun die Mama spielen); Varian-
te: Die Zuschauer können klatschen und im Freeze einen der beiden TN auf der 
Spielfläche ablösen; wichtig: genau an dieser Stelle weiter spielen; Variation: eine 
dritte Person spielt mit.  

 

Variante 2: Ein TN sitzt in einer bestimmten Grundstimmung auf einem Stuhl und 
macht dies durch verbales und nonverbales Spiel deutlich. Ein anderer TN klopft 
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an der „Tür“, der erste TN öffnet und kehrt in einer völlig veränderten Stimmung 
zu seinem Stuhl zurück.  

 

20.) Ort, Figur, Situation: Die TN bilden Dreiergruppen. Der Spielleiter fragt die 
übrigen TN nach einem Ort, einer Situation und nach den drei Figuren (Name, Ge-
schlecht etc. und wählt aus. Dann improvisieren die Dreiergruppen spontan dazu. 
 

Variante: Eine Vielzahl verschiedenster Requisiten liegt in der Mitte des Raums. 
Jeder TN soll sich ein Requisit nehmen. Dreiergruppen werden gebildet, die Sze-
nen improvisieren, bei denen die Requisiten eine zentrale Bedeutung erhalten müs-
sen. Zeit zur Absprache: ca. 1 Min. 

 

V. Szenisches Spiel 
 

A) Inszenierung mit Textvorlage (Prosatext) 

 

Zu dem Text „Heimkehr“ von Kafka soll ein modernes Regiekonzept erstellt werden, die un-
ten aufgeführten Vorschläge geben Hilfestellungen. Im Vorfeld sollte die Gruppe präzise ihre 
Inszenierungsabsicht („Mit unserem Stück wollen wir zeigen, dass …“, „mit unserem Stück 
wollen wir Menschen zeigen, die …“) definieren, um dazu passend die theatralen Gestal-
tungsmittel auszusuchen. Der Text kann als Steinbruch verwendet, d.h. beliebig gekürzt und 
in der Sprache modernisiert werden. 

 - Keine lineare dramatische Erzählweise: Thema, Atmosphäre steht im Vordergrund - Parataxie der theatralen Zeichen (Körper, Stimme, Raum, Mu-
sik/Rhythmus/Licht/Requisit, Maske/Kostüm werden gleichwertig eingesetzt, der Text 
ist ihnen nicht übergeordnet ) - Simultaneität (Parallelführung: verschiedene Aktionen finden gleichzeitig statt) - Arbeit im Ensemble, chorisches Sprechen - Aufhebung der Trennung zwischen Zuschauern und Schauspielern - Einbruch des Realen durch Verwendung von authentischem, dokumentarischen Mate-
rial (Medieneinsatz) - Brüche, Verfremdungseffekte: Songeinlagen, Schauspieler tritt aus der Rolle, 
kommentiert sein Tun, Kontrast zwischen Text und Handlung, Publikumsansprache - Aufhebung der Rollen im engeren Sinn, Privatheit auf der Bühne - Stilisierung (Gestaltungsmittel wie Freeze, Standbild, slow motion, Kompositionsme-
thoden wie Wiederholung, Reihung, Kontrastierung, Steigerung, Text als Textfläche, 
Klangteppich, Stimme aus dem off etc.) 
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B) Inszenierung mit Textvorlage (Minidrama) 
 
Zu dem Text „Der Fremde“( Charles Baudelaire)/ „Herzstück“ (Heiner Müller) soll ein Re-
giekonzept entworfen werden, hier steht die Figurenarbeit im Vordergrund. Sinnvoll ist es, 
eine allgemeine Situation festzulegen (Ort, Tageszeit, Personen, die sich am Ort aufhalten) 
und dann mithilfe des unten aufgeführten Fragekatalogs die individuelle Situation jeder Figur 
zu beleuchten. Jede Figur interpretiert das Umfeld von sich aus, wodurch Konflikte entstehen 
können, die für die Inszenierung nutzbar gemacht werden können. Haben sich die Spieler mit 
ihrer Figur vertraut gemacht, empfiehlt es sich, die Szene erst durch Improvisation zu erarbei-
ten, bevor der Text herangezogen wird (der natürlich auch beliebig verändert werden kann). 
Gestaltungsmittel wie Rollensplitting (eine Figur wird auf mehrere Spieler aufgeteilt), Ver-
stärkung (z.B. durch chorisches Sprechen oder den Einsatz zusätzlicher Figuren, die Parallel-
handlungen ausführen) oder Elemente der Figurenarbeit (Maske, Requisit, Tick etc.) runden 
die Szene ab. Wichtig: physische Handlungen drücken aus, was eine Figur empfindet. Hat 
man sich bereits intensiv in eine Figur hineinversetzt, findet man diese Handlungen meistens 
von selbst, umgekehrt hilft die vorausgehende Festlegung solcher Handlungen aber auch der 
Identifizierung mit der Figur. 
  
 
Fragenkatalog an die Figur: - Wer? Wer ist da? Habe ich sie erwartet, kenne ich sie? Wie sind meine Beziehungen 

zu ihnen? Wie reagiere ich auf sie? Was will ich für einen Eindruck machen? - Woher? Woher komme ich? Was habe ich eben erlebt? Wie ist mein Gefühl? Wie 
mein Körperzustand? Was wird sichtbar von meinem Zustand? - Wozu? Wozu komme ich? Was will ich erreichen? Was habe ich für einen Plan? Was 
sollen Partner und Publikum davon erfahren? Wie stark bestimmt die Absicht mein 
Handeln und Reden?  - Wo? Wo trete ich ein? Was ist das für ein Ort (Licht, Akustik, Wärme, Treppen, Stu-
fen, Möbel, Geräte etc.)? Wie ist die Atmosphäre? Was kenne ich, was nehme ich 
wahr, wie reagiere ich darauf?  - Wohin? Wohin will ich danach? Was erwartet mich? Wie ist meine Einstellung zur 
Zeit (Eile?), zum Draußen, zum Nachher? Wie wird mein Handeln hier vom Nachher 
bestimmt? Wohin steure ich überhaupt? Wie ist mein Plan fürs Künftige? - Was? Was ist wichtig? Was gibt den Ausschlag? Was lässt die Szene kippen? Was be-
stimmt die Fortsetzung am meisten? 

 
C) Eigenproduktion (Inszenierung ohne Textvorlage) 

Bei dieser Variante muss die Gruppe zunächst ein Thema festlegen, das für alle von Interesse 
ist.  

1. Themenauswahlmöglichkeiten - Karten der Themen liegen auf dem Boden verteilt. Alle gehen herum und schauen sich 
die Themen an. - Jeder geht zu dem Thema, das ihn interessiert, Austausch mit den anderen, die dort 
stehen, jeweils eine Person, die ein Thema vertritt, bleibt – die anderen orientieren 
sich nochmal neu- und versucht zu „überzeugen“. - Nach einigen Diskussionsrunden geht jeder zu dem Thema, das ihn am meisten inte-
ressiert. Das Thema, das die meisten Interessenten findet, wird gewählt. 
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- In einem Brainstorming versuchen die TN nun, das Thema in verschiedene Aspekte 
(Schlüsselbegriffe) aufzuspalten, von denen dann wiederum 3 Begriffe gewählt wer-
den sollten. 

 

2. Szenen/Ideen finden über Schreibarbeit (Gruppenarbeit mit idealerweise 5TN) 
Jeder TN erhält ein Blatt, das in vier Felder (I–IV) unterteilt ist, die jeweils drei Abschnitte 
(für jedes gefundene Schlüsselwort) aufweisen. Jeder TN notiert passend zu dem jeweiligen 
Schlüsselwort auf den Feldern I/1 bis I/3 den Anfang einer Geschichte. Innerhalb der Gruppe 
werden die Blätter nun weitergereicht und jeder TN füllt nun die Felder II/1–3 aus, indem er 
die in I/1–3 begonnenen Anfänge fortsetzt. Danach werden die Blätter erneut weitergegeben 
und die nächsten Felder ausgefüllt. Im Feld V müssen alle Geschichten zu Ende geführt wer-
den. Jeder TN erhält nun sein Blatt (Geschichtenbeginn I/1–3) durch und wählt eine aus seiner 
Sicht besonders spielgeeignete Geschichte aus, die er der Gruppe vorliest. Aus den vorgelese-
nen Geschichten wählt die Gruppe dann erneut eine Geschichte aus. Zu dieser Geschichte 
kann wahlweise ein Standbild (Inszenierungsabsicht?) erstellt oder eine Szene durch Improvi-
sation erspielt werden, die dann den anderen vorgestellt wird. Im Anschluss kann Gestaltung 
und Erweiterung der Szene bzw. die Zusammensetzung verschiedener auf diese Weise gefun-
dener Szenen diskutiert werden. 
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„Deutsch Spielen“ 
Eine studentische Produktion von Dea Lohers Theaterstück Diebe 

an der Sungshin University 
 

Jan Creutzenberg 
 
 
 
Theater spielt in Form von kürzeren, oft improvisierten Rollenspielen eine wichtige Rolle im 
Fremdsprachenunterricht. Daneben finden an vielen koreanischen Universitäten in jährlichen 
oder zweijährigen Abständen abendfüllende Theateraufführungen auf Englisch, Französisch, 
Japanisch, Deutsch etc. statt, sogenanntes Won-eo-geuk, also „Original-Sprachen-Theater“. 
Im Rahmen der Anglistik haben englischsprachige Theateraufführungen eine lange Geschich-
te, so wurden etwa die ersten Shakespeare-Aufführungen im Korea der 1920er-Jahre von Stu-
denten und Studentinnen auf Englisch gezeigt.1  
Aber auch im Bereich der Germanistik sind deutschsprachige Theateraufführungen kein neues 
Phänomen. An der Sungshin University etwa wird seit 1975 alle zwei Jahre regelmäßig eine 
Produktion gezeigt, die von den Studentinnen unter der Anleitung eines Theaterregisseurs 
selbständig erarbeitet wird. Darunter waren auch zahlreiche (damals) zeitgenössische Stücke, 
die nur wenige Jahre nach ihrer deutschen Uraufführung gezeigt wurden, wie etwa Fassbin-
ders Bremer Freiheit (von 1971, an der Sungshin University 1977 aufgeführt) oder Botho 
Strauß’ Groß und Klein (1978, in Korea 1983). 
In den vergangenen Jahren wurden zunehmend moderne Klassiker von Brecht (Der Aufstieg 
des Arturo Ui, 2009), Schnitzler (Der Reigen, 2011), Dürrenmatt (Der Besuch der alten Dame, 
2015) aufgeführt, ebenso wie eine Adaption des auch in Korea bekannten Romans Momo von 
Michael Ende (2013). Mit Dea Lohers Diebe (2017), das 2010 im Deutschen Theater Berlin 
unter der Regie von Andreas Kriegenburg uraufgeführt worden war, stand nun wieder ein 
Stück mit aktuellem Zeitbezug auf dem Spielplan.2  
Dea Lohers „post-dramatisches“ Theaterstück folgt keiner klaren Handlung. Vielmehr treffen 
zwölf in unterschiedlichen Verhältnissen zueinander stehende Charaktere in siebenunddreißig 
kurzen Szenen aufeinander. In ihren Gesprächen und Reflektionen – bei vielen der Szenen 
handelt es sich um Monologe – wird erst nach und nach klar, welche Hintergrundgeschichten 
ihre scheinbar grundlosen Handlungen motivieren. Die Figuren, vom lebensmüden Versiche-
rungsvertreter Finn über den ins Altenheim abgeschobenen Erwin zu der werdenden Mutter 
Mira, sprechen dabei oft in der dritten Person über sich selbst oder geben Aussagen anderer                                                            1 Joo-Hyon Kim [Kim Ju-hyeon], „Shakespeare in Korea“, Shakespeare Review 38.3 (2002), 813–816, hier: 814. 2 Das Stück ist erschienen als Dea Loher, Diebe, Frankfurt am Main: Verlag der Autoren, 2009. Für 

Information zur Uraufführung, siehe https://www.deutschestheater.de/programm/a-z/diebe. Das Deutsche Theater hatte 2014 am LG-Arts-Center in Seoul ein Gastspiel gegeben (siehe http://www.lgart.com/UIPage/perform/calender_view.aspx?seq=252101). Bei der diesjährigen Stu-
dentenaufführung der Sungshin University (Regie: Kim Jeong, Produktionsleitung: Seo Minji, Schau-
spielerinnen und Mitarbeiter: Studentinnen des Instituts für Germanistik, 17. – 18. März 2017, mit freundlicher Genehmigung des Verlags der Autoren) handelte es sich jedoch um die erste in Korea produzierte Inszenierung – und damit um die koreanische Premiere des Stückes. 
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Charaktere wieder. Die Grenzen zwischen Beschreibung und Dialog (oder Beschreibungen 
von Dialogen) verwischen und erst das szenische Spiel macht deutlich, wer genau hier worü-
ber spricht, wer wessen Geschichten wiedergibt oder weiterspinnt, wer letztlich Hauptdarstel-
ler der eigenen Geschichte ist oder bloß Spielball des Schicksals. Das Stück enthält, wie Elena 
Philipp in ihrer Rezension für nachtkritik.de anmerkt, zahlreiche „kaum inszenatorisch zu 
füllende Leerstellen“, die vieles der Interpretation des Betrachters überlassen, eine Art „Über-
erfüllung des dramatischen Solls.“3 
 

 
 
Für mich als muttersprachliche Lehrkraft an der Sungshin University stellen sich einige Fra-
gen, auf die ich im folgenden mögliche Antworten suchen möchte: Was ist meine Aufgabe im 
Rahmen dieser Inszenierung, in der Vorbereitung und im Probenprozess? Wie gehen die Stu-
dentinnen (bei der Sungshin University handelt es sich um eine reine Frauenuniversität) und 
der Regisseur, ein Theaterpraktiker ohne germanistische Erfahrungen, mit dem unkonventio-
nellen Format des Stückes um? Und welchen pädagogischen Wert haben die Erfahrungen, die 
im Rahmen eines solchen Theaterprojektes gesammelt werden können? 
 
– 1 – 
Neben der Koordination der Stückauswahl und der Einholung der Aufführungsrechte, betraf 
meine Aufgabe vor allem zwei Bereiche: Den ungewöhnlichen Dramentext „spielfertig“ zu 
machen und bei der Aussprache der zum Teil ungewöhnlichen Ausdrücke, Dialektdialoge und 
langen Monologe zu helfen. 
Noch bevor es an das Einstudieren der Rollen und die Entwicklung erster Regiekonzepte ging, 
habe ich den Text einerseits leicht gekürzt, um die Länge der Aufführung angemessen zu re-
duzieren.4 Von einer Figur innerhalb eines Monologes wiedergegebene Dialoge, die zu Un-                                                           3 Elena Philipp, „Da habĜ ich gemerkt, dass ich kein Individuum bin“, Rezension von Diebe von Dea Loher, Regie: Andreas Kriegenburg, Deutsches Theater Berlin, 2010, erschienen auf nachtkritik.de, 15. Jan. 2010 [https://nachtkritik.de/index.php?view=article&id=3784]. 4 Die Inszenierung des Deutschen Theaters ist etwa drei Stunden lang, die Aufführungen an der 
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klarheiten führen können, markierte ich anschließend, so dass der Regie die volle Freiheit in 
der Darstellung und Nutzbarmachung dieser textlichen Besonderheit blieb. In der Inszenie-
rung wurden diese Monologe in einigen Fällen auf verschiedene Schauspielerinnen verteilt, in 
anderen, dem Drama folgend, von ein und derselben Figur dargestellt. 
Gleichzeitig fertigte die Germanistikprofessorin Youn-Ock Kim eine koreanische Überset-
zung des Dramentextes an, die einerseits dem Regisseur – des Deutschen nicht mächtig – die 
Arbeit mit dem Text erleichtern sollte und andererseits für die obligatorische Übertitelung 
benötigt wurde. Während der Probenarbeiten habe ich dann einzelnen Studenten bei der Aus-
sprache ihrer Textpassage geholfen und bei einem Durchlauf zusätzliche Hinweise zu schwie-
rigen Wörtern, Betonung und Sprachmelodie gegeben. Es war für mich erstaunlich zu sehen – 
und zu hören! –, wie die Studenten, die zwischen Sprachniveau A2 und C1 einzuordnen sind, 
sich den sehr komplexen, häufig umgangssprachlichen Dialogen mit diversen Dialektpassa-
gen annäherten und sie sich zu eigen machten. 
 

 
 
In manchen Fällen hatten die Studentinnen, von denen keine weitergehende Schauspielerfah-
rungen über den Universitätskontext hinaus mitbrachte, sich einen bestimmten Grundton 
überlegt, der die Charakteristika der Figur zum Ausdruck bringen sollte. Das führte dazu, dass 
einige Figuren „gegen den Strich“ interpretiert wurden, etwas der Rentner Erwin, der auf der 
Probebühne deutlich gewitzter wirkte als auf dem Papier und zum Teil ungemein angriffslus-
tig gegen die ihn weitestgehend ignorierende Umgebung anredete. In manchen Fällen führte 
die ekstatische Spielweise der Studentinnen zu slapstickartigen Effekten, in anderen schim-
merte die persönliche Beziehung der Schauspielerin zu der fiktiven Figur durch, was zu sehr 
berührenden Szenen führte.  
 
– 2 – 
Die grundlegende Regie-Idee – alle Schauspielerinnen sind durchgängig auf der Bühne – 
funktionierte sehr gut. Die Studentinnen sitzen auf Bänken am Rande und beobachten das                                                                                                                                                                                      
Sungshin Universität dauerten jeweils gut zwei Stunden. 
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Geschehen, stehen dann auf, wenn sie an der Reihe sind, absolvieren ihre Szene, und setzen 
sich wieder. Während das in der Inszenierung am Deutschen Theater verwendete, von Regis-
seur Andreas Kriegenburg selbst konzipierte Bühnenbild, eine Art Mühle, die sich während 
der Aufführung dreht und durchgängig bespielt wird, den schicksalshaften Handlungsablauf 
unterstreicht, werden die Figuren hier Zeugen einer Geschichte, die sie selbst in weiten Teilen 
nur indirekt zu betreffen scheint.  
Das „Rad der Fortuna“ zieht den Boden unter den Füßen weg und kann, wenn man nicht auf-
passt, auch mal einen Hinterkopf treffen.5 Auf der Schultafel hingegen, die an der Sungshin 
University die Bühne nach hinten begrenzt und den pädagogischen Kontext der Aufführung 
zitiert, sammeln sich Stichworte, Namen und Erinnerungen. So wie Finn die Wände seiner 
Wohnung mit allem beschreibt, was in seinem Leben eine Rolle spielte, bevor er aus dem 
Fenster springt, so führen die Figuren hier Buch über ihr Dasein – oder die Schauspieler über 
ihre Rollen? Wenn das Stück mit dem Schlussapplaus endet, wie die Unterrichtsstunde mit 
dem Pausenklingeln, fallen die auf der Tafel notierten Gedankenfetzen dem nassen Schwamm 
anheim. Flüchtige Fragmente einer Gesellschaft von „Dieben“, Menschen, die „sich durch ihr 
eigenes Leben hindurchstehlen, vorsichtig und scheu, als ob ihnen nichts davon gehören wür-
de, als ob sie kein Recht hätten, sich darin aufzuhalten“, wie es die ewige Braut Ina aus-
drückt.6 Sie muss es wissen, harrt sie doch seit dreiundvierzig Jahren – seit der Hochzeitsreise, 
bei der ihr Bräutigam sie verließ – im Hotelzimmer aus. 
Dass das Stück nicht zum reinen Sprechtheater wird, dafür sorgen pantomimische Zwischen-
spiele mit Musik, zu denen sich die Schauspielerinnen neu formieren. Ob vereinzelt und in 
sich gekehrt oder zu einer langen Polonaise vereint, die sich über die Bühne windet, bilden 
diese Szenen einen Gegenpol zum sprachlichen Drama. 
 

                                                            5 Siehe Elena Philipps Rezension, nachtkritik.de. 6 Dea Loher, Diebe, 68. 
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– 3 – 
Dass die Mitarbeit am Theaterprojekt dem Germanistikstudium zugute kommt – durch die 
praktische und intensive Auseinandersetzung mit einem künstlerischen Originaltext, der Kon-
frontation mit markanten, zum Teil ungewöhnlichen Wortpaarungen und Ausdrücken – steht 
außer Frage. Noch vor den gemeinschaftsstiftenden Aspekten, die den meisten Formen von 
Projektarbeit innewohnen, gaben auch die beteiligten Studentinnen selbst fast geschlossen die 
Möglichkeit, die „deutsche Sprache zu lernen“ als Lerneffekt an.7 
Neben der Erweiterung ihres Wortschatzes um gebräuchliche und weniger gängige Ausdrücke 
der Umgangssprache profitieren die Studentinnen vor allem in Bezug auf ihre Konversations-
fähigkeiten von der Theaterarbeit. Denn sowohl beim individuellen und gemeinsamen Einstu-
dieren des Textes als auch bei den Proben unter Anleitung des Regisseurs stehen Prozesse im 
Vordergrund, die auch in „echten“ Gesprächssituationen von entscheidender Bedeutung sind, 
im regulären Unterricht jedoch häufig zu kurz kommen: Etwa der Aufbau und die Darstellung 
des Verhältnisses zum Gegenüber im Dialog, darüber hinaus auch Techniken der Gesprächs-
führung sowie die Verbindung von Sprache mit nicht-linguistischen Zeichen wie Gestik und 
Mimik. 
Das durch inhaltliche Leerstellen und umgangssprachliche Dialoge auf den ersten Blick für 
fremdsprachliches Theaterspiel anspruchsvolle Drama Diebe erweist sich so als ein unmittel-
bar pädagogisches Projekt, da es die Auseinandersetzung mit dem Text, nicht nur mit den 
Themen, die darin verhandelt werden, verlangt. Für die teilnehmenden Studentinnen ergeben 
sich dabei verschiedene Fragen: Wer spricht hier? Über wen? Was soll das alles bedeuten? 
Aber nicht nur um den fiktiven Inhalt des Stückes, der sich langsam erschließt, geht es dabei: 
Was heißt es für mich, als deutschlernende Koreanerin, in die Rolle etwa eines deutschen 
Rentners zu schlüpfen, oder in die einer Frau mittleren Alters, die Angst hat ihre Arbeitsstelle 
in einem Heilbad zu verlieren? Was haben solche Figuren mit mir selbst zu tun? Wie kann ich 
sie authentisch verkörpern? Und was tun, wenn ich mich in einer fremden Haut wiederfinde, 
die mir keinerlei Identifikationsmöglichkeiten bietet? Neben sprachlichen Problemen treten 
im Laufe des Probenprozesses auch immer wieder Fragen der Identität, der Darstellung des 
„Anderen“ in den Mittelpunkt. Diese können sich auch für das Deutschlernen als fruchtbar 
erweisen. So beschreibt eine Studentin, die als Schauspielerin an der Aufführung teilnahm, 
ihre Erfahrung wie folgt: 
„Es ist zwar keine reale Situation, doch während ich mich durch den Text des Dramas mei-
nem Charakter annäherte und dessen Worte ausdrückte, wurde ich auch mit der deutschen 
Sprache etwas vertrauter; ohne ständig im Kopf darüber nachzudenken – ‘Was bedeutet das 
nochmal?’ –, sprudelte es aus mir heraus; es war, als hätte ich eine neue Stufe [des Deutsch-
sprechens] erreicht.“ 
 
*** 
Wie viele Studentinnen selbst sagten, bietet ein zeitgenössisches Drama wie Diebe eine gute 
Abwechslung zu den im Germanistik-Unterricht vorwiegend behandelten Klassikern der 
deutschsprachigen Literatur. Gleichzeitig wird dies von den meisten Teilnehmerinnen auch 
als als Grund für erhöhte Verständnisschwierigkeiten genannt.8 Die post-dramatische Struktur                                                            7 Aussagen von Studentinnen entstammen einer (nicht-repräsentativen) ad-hoc Befragung unter den Beteiligten. Übersetzungen aus dem Koreanischen sind von mir. 8 Da Diebe noch nicht in koreanischer Übersetzung erschienen ist, waren Rückfragen an ihre Pro-
fessoren für die Studentinnen die einzige Möglichkeit, mit inhaltlichen Unstimmigkeiten umzuge-hen und sie im besten Fall zu klären 
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des Theaterstückes, die vielen umgangssprachlichen oder dialektgefärbten Wendungen und 
die zunächst unklaren Beziehungen zwischen den Figuren führen fast zwangsläufig zu Nach-
fragen oder eigenen Interpretationen, also zu Auseinandersetzungen mit dem Text. Dieser 
Prozess, der auch Fragen über die eigene Identität als Germanistikstudentin in Korea ein-
schließt, stellt meines Erachtens einen guten Ausgangspunkt dar für die weitergehende Be-
schäftigung nicht nur mit der deutschen Sprache, sondern auch mit der eigenen Beziehung zu 
ihr – und geht somit über das rein funktionale Sprachenlernen hinaus.  
Deutsch lernen umfasst nicht nur sprechen, hören, lesen und schreiben, sondern schließt auch 
die Entwicklung einer eigenen Stimme ein. Natürlich sind die „fremden“ Stimmen, welche 
die schauspielenden Studentinnen beim Theaterspiel erproben, nur zeitweilig existent und 
basieren auf einer von außen gegebenen Fiktion. Dennoch – die Bühne bietet die Möglichkeit, 
über einen längeren Zeitraum eine andere Rolle auszufüllen, Leerstellen nach eigenem Gut-
dünken auszufüllen und auf dem Papier konstruierte Figuren in der Probe, der Premiere und 
auch später, wie ich in den folgenden Unterrichtsstunden selbst erleben konnte, immer wieder 
für kurze Zeit zum Leben zu erwecken. Insofern stellt Theater, auch (oder insbesondere?) 
wenn es auf einem schwer zugänglichen Text basiert, ein effektives Mittel im DaF-Unterricht 
dar. 
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 Leider verfüge ich über kein Foto dieser Aufführung, es gibt aber etli-che Videos / DVDs dieses volkstümli-chen Stückes. 

Theater deutsch, Theater koreanisch? 
 

Michael Menke 
 
 
 
Da ich schon seit einigen Jahren in Korea tätig bin und an einigen Universitäten unterrichtet 
habe, möchte ich an dieser Stelle einen kleinen Vergleich von Theateraufführungen und ähn-
lichen Veranstaltungen an Germanistik-Abteilungen durchführen. Dabei geht es in erster Li-
nie um die Frage, welche Art von Stücken aufgeführt wurde, in welcher Sprache, was der 
Anteil der Studenten war und wie die Zuschauer reagierten. 
 
Mein erstes Theatererlebnis an einer Deutschen Abtei-
lung fand in der Provinz in der Stadt Cheongju statt. 
Ich war gerade aus Deutschland gekommen, und einen 
Monat später sollte die Aufführung sein. Das Stück 
war kein deutscher Klassiker, wie ich zunächst vermu-

tet hatte, sondern die koreanische Komödie 맹진사댁 

경사 von Oh Young-Shin, allerdings in der deutschen 

Übersetzung (mit dem Titel „Hochzeit auf Korea-
nisch“) des Koreanisten Hans-Jürgen Zaborowski. 
Auf meine Frage, warum man denn kein deutsches 
Stück spielen würde, argumentierte man damit, dass 
diese Werke niemand kenne, die Studenten nicht und 
auch nicht die Gäste (denn man erwartete auch zahl-
reiche Besucher aus anderen Abteilungen), diese 
Hochzeitskomödie aber sehr populär sei und gerade 
die klamaukhaften Teile sehr gut ankommen würden, 
bei den Schauspielern wie beim Publikum. Um einen 
Bezug zur Germanistik herzustellen, habe man aber 
die deutsche Übersetzung gewählt. Außerdem wurden 
im Vorprogramm einige in Korea sehr bekannte Schu-
bert-Lieder von Studenten vorgetragen. 
Auf Nachfrage bei den Studenten hatte ich dann aber 
noch mitbekommen, dass man in jenen Jahren lieber „unpolitische“ Stücke spielen wollte, 
denn es war Anfang der 90er und der Uni-Alltag eher geprägt von Demonstrationen und Aus-
nahmezuständen auf dem Campus. 
Das Stück selbst war amüsant, die selbstgemachten koreanischen Kostüme in alter Tradition 
waren sehr eindrucksvoll, für das Bühnenbild hatte man sich die Mühe gemacht, Fronten von 
koreanischen Wohnhäusern nachzubilden. Die Aufführung kam sehr gut an, auch wenn fast 
niemand den Text verstand, weder die koreanischen Zuschauer noch ich selbst, denn zugege-
benermaßen war die Aussprache der deutschen Dialoge eine Katastrophe. Auch wenn man 
monatelang vorher geübt hatte und die Studenten wohl in etwa wussten, was sie da sagten, 
war der Umfang des Textes einfach zu groß und anscheinend kaum ausreichend Zeit gewesen, 
hinreichend und mit Hilfe des Lektors zu üben. Die Schauspieler waren nahezu alle Erstse-
mester, die viel Enthusiasmus mitbrachten und wunderbar spielten, aber leider kaum Deutsch 
beherrschten. Dennoch: Scheinbar machte das nichts, denn alle kannten ja den Inhalt des Stü-
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ckes. Entsprechend frenetisch war dann auch der Schlussapplaus und die Vorstellung jedes 
einzelnen Teilnehmers, die insgesamt fast so lange dauerte wie das Theaterspiel selbst und 
anscheinend ebenso wichtig war wie die Aufführung selbst. 
 
Der nächste Theaterabend,  
den ich hier erwähnen 
möchte, erfolgte einige  
Jahre später an einer ande-
ren Universität, an der ich 
tätig war, nämlich in 
Incheon. Was hatte sich 
geändert? Meiner Meinung 
nach besonders wichtig: 
Die Studenten selbst orga-
nisierten alles, von der 
Auswahl des Stückes über 
die Regie bis hin zu den 
Proben. 
An dieser Universität war 
es eigentlich die Regel ge-
wesen, deutsche Bühnen-
stücke in koreanischer 
Sprache aufzuführen, dies-
mal sollte es aber die Spra-
che Deutsch sein. Und so 
wurden auch Ausspracheübungen mit dem Lektor abgehalten, die dann immer wieder ins 
Komische abglitten, denn das Stück war die Operette „Die Fledermaus“ von Johann Strauss. 

Ich muss ergänzen, 
dass es an dieser 
Hochschule keine 
Musikabteilung gibt, 
und also auch die 
Begleitung (als Kla-
vierauszug oder ein-
zelne Teile von einer 
Rockband begleitet) 
nur von den eigenen 
Studenten durchge-
führt wurde. Um 
dennoch ein mög-
lichst großes Publi-
kum anzusprechen, 

wurden die Texte im Hintergrund auf Deutsch und Koreanisch an die Wand projiziert. 
Die Studenten waren alle musikalische „Laien“, dennoch konnte man erfolgreich auch die 
musikalische Hürde meistern, und die Zuschauer (es kamen diesmal besonders viele Eltern 
und Verwandte) waren sehr angetan. Die Operette wurde an zwei aufeinanderfolgenden Ta-
gen aufgeführt, und beide Abende waren gut besucht. 
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Nach diesem eher unpolitischen In-
termezzo passte sich ab 2013 die 
Auswahl der Stücke den landesweiten 
politischen Aktivitäten der Studenten 
in Korea an. „Der Besuch der alten 
Dame“, „Die Physiker“ und „Der 
Aufstieg des Arturo Ui“ waren alle-
samt engagiert inszenierte Dramen, 
die auch immer in einer Art Rahmen-
programm kommentiert und an aktu-
elle Ereignisse in Korea angepasst 
wurden. 
Ich kann mich erinnern, dass zu „Ar-
turo Ui“ eine Fotoserie gezeigt wurde, 

in der Bilder von Adolf Hitler 
nahtlos an Fotos der damali-
gen Präsidentin Park Geun-
Hye und ihres Vater Park 
Chung-Hee gekoppelt wurden.  
 
Höhepunkt dieser Serie von 
gesellschaftskritischen Dra-
men war sicherlich die Auf-
führung von Wedekinds 
„Frühlings Erwachen“ vor 
zwei Jahren. Dieses gesell-
schaftskritische satirische 
Drama aus dem Jahr 1891 
thematisiert so ziemlich jedes 
junge Menschen betreffende 

Tabu, das derzeit in der koreani-
schen Gesellschaft vorhanden ist: 
Schulsystem, Leistungsdruck, 
Selbstmord, Moral, Sexualität und 
Homosexualität. Die Inszenierung 
(von einem Studententeam erarbei-
tet) und das Spiel selbst waren so 
eindringlich und auch auf das kore-
anische Publikum bezogen, dass 
ich eigentlich erwartete, jeden 
Moment den Knall einer zuge-
schlagenen Saaltür durch empörte 
ältere/konservative Zuschauer zu 
hören (– was dann aber doch nicht 
passierte. Im Gegenteil, das Publi-
kum, auch die anwesenden Eltern, 
die zum Teil mit kleinen Geschwis-
tern der Studenten gekommen waren, waren begeistert). 
 


